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Erneuerbare Energie und Wasserstoff  
K Ö N N E N  D I E  S T A H L I N D U S T R I E  C O 2 - N E U T R A L  M A C H E NEntscheidende Bedeutung kommt 

dabei dem Wasserstoff zu, der gleich 
zwei Aufgaben übernehmen kann, 

nämlich die des Reduktionsmittels, aber 
auch als saisonaler Speicher fluktuie-
rend anfallender erneuerbarer Energie.

Beim Hochofenprozess entsteht 
durch die Reaktion des Kohlenstoffs 
mit dem Sauerstoff im Eisenerz das 
Roheisen, aber auch das CO2, welches 
den Großteil der CO2-Emissionen die-
ser Prozesskette der Stahlherstellung 
darstellt. In Österreich sind das rund 
15 Prozent der gesamten CO2-Emis-
sionen, global beträgt der Anteil etwa 
7 Prozent.

„Die Klimaziele sind nur erreich-
bar, wenn die Transformation der 
Stahlproduktion aus Eisenerzen von 
kohlenstoff- zu wasserstoffbasierten 
Prozessrouten erfolgt. Dazu sind aber 
erneuerbare Energieträger die Vor-
aussetzung“, ist Johannes Rieger, Area 
Manager für Raw Materials and Re-
cycling & Metallurgical Processes des 
Kompetenzzentrums K1-MET GmbH, 
überzeugt.

Die europäische Stahlindustrie bemüht sich, im Zuge des EU Green Deal und des 
„Fit for 55“-Pakets ihren CO2-Ausstoß zu reduzieren und Prozesse zur Eisen- und 

Stahlerzeugung zu etablieren, die das Treibhausgas nicht mehr emittieren. 

vorgegebene Ziel gelingt, bis 2030 ins-
gesamt 27 TWh an zusätzlicher elektri-
scher Energie aus erneuerbaren Quellen 
zu erzeugen, generiert dies im Sommer 
zusätzlich 10 TWh an Überschussener-
gie, welche in die übrigen Monate trans-
feriert werden müssten.

„Das könnte wieder über Wasser-
stoff erfolgen“, sagt Rieger. Der würde 
durch Nutzung der Überschussenergie 
mittels Elektrolyse erzeugt. „Speichern 
könnte man den erzeugten Wasserstoff 
z.B. in ehemaligen Erdgaslagerstätten.“ 
Die nachhaltige Stahlherstellung mit 
erneuerbarer Energie ist ein Schlüssel-
thema bei K1-MET. „Wir entwickeln 
Prozesse zur Erzeugung von CO2-ar-
mem Stahl genauso wie wir uns mit der 
Verwendung von Wasserstoff in metal-
lurgischen Prozessen befassen und wir 
sind auch an Projekten beteiligt, wie ein 
erneuerbares Energiesystem mit Erzeu-
gung, Transformation und saisonaler 
Speicherung aussehen kann.“

Mehr Informationen:  
www-k1-met.com

In Österreich beträgt die 
Produktion an elektrischer 
Energie rund 69 Terawatt-
stunden. „Würde man die in-
tegrierte Stahlherstellung über 
die Prozessroute Hochofen/
LD-Konverter auf Direktre-
duktion/Elektrolichtbogen-
ofen mit erneuerbarer Energie 
und Wasserstoff umrüsten, 
würde es 33 TWh brauchen“, 
sagt Rieger. Bezogen auf den 
Gesamtenergiebedarf müssen 
von der Stahlindustrie aktu-
ell nur etwas mehr als 3 Pro-
zent des Stroms aus externen 
Quellen zugekauft werden. 

„Der Löwenanteil wird aus den 
Kuppelgasen der Eisen- und 
Stahlproduktion selbst erzeugt, 
indem deren Energiedichte zur 
Stromerzeugung genutzt wird.“ 
Eine Herausforderung wird auch 
die Nutzung der saisonal fluk-
tuierenden Energiegewinnung 
aus erneuerbaren Quellen sein. 
In Österreich kann der Bedarf 
an elektrischer Energie wetter-
bedingt nur von Mai bis August 
zu 100 Prozent aus erneuerbaren 
Quellen gedeckt werden. Wenn 
das von der österreichischen 
Regierung im Rahmen des Er-
neuerbaren-Ausbau-Gesetzes 
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D rei große Energieverbrau-
cher gibt es in Österreich 
– neben Verkehr und Ge-
bäuden ist das die Indus-
trie. Ein Drittel der ge-
samten Energie wird von 
ihr benötigt. „In diesem 
Bereich klimaneutral zu 

werden, das ist eine Mammutaufgabe“, 
weiß Thomas Kienberger. Man arbeite 
mit der Industrie zusammen, um ent-
sprechende Lösungen zu finden.

Grundsätzlich sieht Kienberger 
gleich mehrere Ansätze, wie das Ziel 
der Klimaneutralität erreicht werden 
kann: „Da wäre zum einen die tech-
nische Umstellung auf erneuerbare 
Gase, vor allem Wasserstoff. Das ist 
gut erforscht, in der Praxis gibt es aber 
noch viel zu tun. Große Konzerne wie 
voestalpine oder OMV haben bereits 
Demonstrationsanlagen, die der For-
schung Feedback geben.“

Ein weiterer Weg ist laut Kien-
berger eine stärkere Trennung von 
Hochtemperatur- und Niedrigener-
gieprozessen. „In der Regel muss der 
Prozessdampf nur eine Temperatur 
bis maximal 200 Grad Celsius haben. 
In diesen Fällen kann die Dampferzeu-
gung von Erdgas auf Strom umgestellt 

werden. Hochtemperatur-Wärme-
pumpen sind hier die Zukunftstechno-
logie, aber da müssen wir die Systeme 
noch etwas weiterentwickeln.“

Der Wissenschaftler tritt auch für 
eine verstärkte Kreislaufwirtschaft ein. 

„Gerade die Primärproduktion von 
Materialien ist sehr energieintensiv. 
Gewinnt man sie über Recyclingpro-
zesse, kann man viel einsparen. Natür-
lich muss die Qualität gewährleistet 
sein.“

Und schließlich spielt auch die 
Nutzung und Speicherung von CO2 
eine Rolle. „Die Zementindustrie zum 
Beispiel wird immer CO2 ausstoßen, 
egal, wie sie die Energie gewinnt. Das Fo
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Die Integration der erneuerbaren Energie in die bestehenden Energiesysteme wird nicht 
einfach. Davon ist Thomas Kienberger, Leiter des Lehrstuhls für Energieverbundtechnik 
an der Montanuniversität Leoben, überzeugt. Vor allem die Speicherung überschüssiger 

Wind- und Solarenergie für Zeiten höheren Bedarfes ist eine große Herausforderung. Für 
das Erreichen der Klimaziele müssen aber auch andere Maßnahmen getroffen werden – vor 

allem in der Industrie.

WASSERSTOFF, RECYCLING, DAMPF STATT GAS

Die Industrie  
stellt um

liegt in der chemischen Natur des Pro-
duktionsprozesses. Dieses CO2 muss 
gespeichert werden.“ In Österreich 
sei dieses Thema in den vergangenen 
zehn Jahren so gut wie überhaupt 
nicht beachtet worden.

Nicht ganz ohne Tücken ist die 
Substitution von Koks durch Was-
serstoff bei der Eisenerzeugung. „Da 
stellt sich die Frage, woher der Wasser-
stoff kommt. Eine Alternative wäre es, 

gleich wasserstoffbasierenden Eisen-
schwamm zu importieren, nur laufen 
wir dann Gefahr, eigene Ressourcen 
nicht mehr zu nutzen und Wertschöp-
fung zu verlieren.“

Kienberger sieht in der Indust-
rie auch ein großes Potenzial für die 
Wärmerückgewinnung. „Es entsteht 
ja eine Menge Abwärme, die für Fern-
wärmenetze genutzt werden könnte. 
Wir bräuchten natürlich Wärmespei-
cher, da die Abwärme auch im Sommer 
anfällt, aber erst im Winter benötigt 
wird.“ Langfristig könnten thermische 
Saisonspeicher im Untergrund die Lö-
sung sein, sagt Kienberger. Salzspei-
cher seien dafür eher nicht geeignet, 
sie würden sich für Kurzzeitmodelle 
eignen. „Eine Variante wäre die Spei-
cherung von Wärme in Aquiferen, 
also in tiefen Grundwasserschichten.“ 
Insgesamt seien bei der Wärmespei-
cherung viele Ideen wieder in der Ver-
senkung verschwunden, weil sie nicht 
gut umsetzbar waren.

Herausforderungen zeigen sich 
auch bei der Stromversorgung. Hier, 
so der Lehrstuhlleiter, dürfe man Gas, 
Wärme und Elektrizität nicht länger 
als getrennte Bereiche sehen: „Wir 
müssen Konzepte für ein Zusammen-
spiel erarbeiten. Je nach Anfall und 
Wirtschaftlichkeit muss eine Energie-
form in die andere umgewandelt wer-
den. Unsere Pumpspeicher werden 
nämlich auf keinen Fall dafür ausrei-
chen, Überschussenergie aus erneuer-
baren Quellen zu speichern.“

Ein Thema sind für Kienberger die 
Elektroautos. Hier ist seiner Ansicht 
nach ein viel zu hoher Leistungsbedarf 
beim einfachen Laden zu Hause der-
zeit systemimmanent. „Die Hersteller 
sehen viel zu hohe Ladeströme vor. Elf 
Kilowatt sind völlig überzogen. Fünf 
Kilowatt reichen absolut aus, um ein 
E-Auto über Nacht aufzuladen. Das 

„In diesem  
Bereich klimaneu
tral zu werden, das 
ist eine Mammut

aufgabe.“ 

DIE ZUKUNFT der Industrie liegt im 
Wasserstoff.

18


